Joachim Stoffel


Sind wir noch zu retten?





Öffentlichkeitsarbeit aus der Perspektive einer Balintgruppe








Quod esset demonstrandum:


-nicht die Zahnärztestammtische


-nicht die Versammlungen von Körperschaften und Verbänden


-nicht die öffentlichen Großveranstaltungen...


... sind es, die die Probleme unserer Berufsgruppe konsequent analysieren und Lösungen zuführen! - Es sind die Gespräche am „runden Tisch“, die Kleingruppe in angstfreier Begegnung, der Austausch ohne (Selbst-) Lügen und Selbstbeweihräucherungszwang.


Denn dies wissen alle zu berichten: - gleich, ob aus Worms oder Würzburg, Augsburg oder Kempten - Auge in Auge mit dem „Rivalen im Revier“ zwingen die Mechanismen mithin neurotischer Ängste um Existenz und Geltung zu einer wenig kreativen und wenig förderlichen - weil folgenlosen - Mischung aus (Selbst-) Täuschung, Aggression und Schutzbedürfnis, welche in kollektiver Absicherung nach außen kanalisiert wird als heftiges Säbelrasseln“ gegenüber dem „Feind“ außerhalb der Gruppe: Politiker, Kassenfunktionäre, Journalisten... letztlich die ganze Gesellschaft - also auch selbst die eigenen Patienten!


Eine Balint- (Supervisions-) Gruppe wie die Unsere dagegen ist - und war es auch, wie schon von den vergangenen Arbeitstreffen berichtet, auch zum Jahrtausendwechsel wieder! - eine ideale Möglichkeit in zwanglosem Rahmen eines unzensierten  und nach außen geschützten Brainstorming nicht nur die eigenen Probleme mit Patienten und Mitarbeitern von einer Gruppe Gleichbetroffener getragen zu wissen und neue Lösungsperspektiven zu gewinnen; sie wird zunehmend auch ein Forum des berufspolitischen Meinungsaustausches.





Angeregt von Diskussionen über eine Reihe von Demonstrationsveranstaltungen und den meist zwischen Unverständnis und Ablehnung pendelnden Reaktionen der meisten Patienten kreisten ein erster Themenblock der letzten Gruppenarbeit um das Thema : Öffentlichkeitsarbeit


In sinnvoller Reihenfolge zusammengetragen kam die Gruppe zu folgenden Ergebnissen:


Öffentlichkeitsarbeit beginnt beim Einzelnen


Wenn ich erreichen will, daß sich andere mit meinen Problemen ohne ängstliche Verweigerung oder aggressiver Abwehr auseinandersetzen, muß ich





in mit selbst eine angstberuhigte ausgewogene innere Verfassung schaffen (Selbsterfahrung),


die Bedürfnisse und Not des anderen verstehen lernen (Fremdwahrnehmung)


Beziehungsvorgänge verstehen und beeinflussen lernen


Kommunikationskompetenzen erwerben, die störungsarme Beziehungen ermöglichen (Situation und Folgen auch sprachlich so darstellen, daß sie der andere versteht)


Solidarisierungen ermöglichen, indem der andere seine Betroffenheit und seinen Nutzen daraus erkennen kann und einen gemeinsames Ziel (evtl. auch Gegner) erkennen kann.





Essentiell wird für das Auftreten jedes Einzelnen, aber auch besonders der Standesführung, in der Öffentlichkeit sein, sich auch im Interesse des Erhalts von Selbstwertgefühl zu besinnen auf den berechtigten Auftrag eines „Akademikers“ in jener Gesellschaft, die ihm nicht nur eine umfassende fachliche Ausbildung ermöglicht hat, sondern auch  in einen intellektuellen Stand versetzt hat, der geeignet ist, gesellschaftliche Führungsaufgaben zu übernehmen und als gereifte Persönlichkeit im zwischenmenschlichen wie öffentlichen Bereich gerade auch für jüngere Menschen geeignete Wertesysteme und Modelle anzubieten, in einer Zeit, wo traditionell dafür vorgesehene Einrichtungen wie Staat, Wirtschaft, Kirche und Bildungseinrichtungen sich  mehr um Selbsterhalt, Selbstzweck, Macht und Profit zu drehen scheinen, als um die Förderung von sinnerfülltem glücklichen Dasein aller.


Wer also außer uns selbst könnte auch aus relativer Selbständigkeit und Unabhängigkeit den Mut zu Zivilcourage und Widerstand aufbringen, wem könnte es sonst abverlangt werden, wenn nicht uns?


Denken und Handeln dagegen auf der kleinbürgerlichen, intellektuellen Ebene von Schrebergartenvereinen in bekannter „Radfahrerhaltung“, repressiv angepaßt und reaktionär im doppelten Wortsinn, immer nur auf gegebene Umstände hinterherhinkend reagieren, statt mutig und engagiert aus der wohlverstandenen Bedeutung eines nicht beliebig ersetzbaren „Leistungserbringers“ aktiv und kreativ denkend und handelnd Zukunft zu gestalten, wird nach innen wie nach außen niemand überzeugen und zu Solidarität ermuntern.


Und diese Überzeugung beginnt nicht  im Wartezimmer - Kein Patient wünscht ungefragt durch Broschüren, Plakate oder persönliche Ansprache in seinem letzten „Refugium“ vor dem Behandlungsstuhl - oder gar dort selbst ängstlich in sich selbst zurückgezogen - attackiert zu werden, außer er selbst eröffnet ein solches Gespräch. Wichtiger ist, behutsam solche Informationsarbeit in der eigenen Familie, Verwandtschaft, Freundeskreis außerhalb der Praxis und besonders natürlich im Mitarbeiterteam zu leisten, um dieses dann entsprechen „auszusenden“ - und auch da gilt: Warten auf entsprechende Initiativen und Fragen der anderen! Evtl sondieren der Gesprächsbereitschaft, des Wissensstandes durch vorsichtige Testfragen! Dann zählt das persönliche Gespräch, nicht das teure Hochglanzplakat, dessen Aussage kaum einer versteht - diese Kosten könnte sich die Standesführung ersparen und lieber für den professionellen Einsatz direkt, ohne Umweg über die hier auch überforderten Praxen, in der Öffentlichkeit und in der Hand wirklicher Profis (Marketingfachleute, Journalisten) nützen, die wissen, wie man mit wenigen plakativen Worten positiv und Volksnah (populistisch) auf angemessenen Niveau Informationen und Meinungsbildung vermittelt.


Demonstrationen, verbunden mit verschlossenen Praxistüren sind bezogen auf die Absicht der Solidarisierung in der Öffentlichkeit mehrheitlich kontraproduktiv: der atmosphärische Boden ist nicht rechtzeitig bereitet worden, Patienten verstehen Inhalte und Absichten nach jahrelanger Fehlinformation durch Teile der Medien nicht, bemerken aber sofort ihren Nachteil: ihr Arzt ist für sie nicht erreichbar!


Zunächst müßten also die Medien „umgestimmt“ und überzeugt werden - dies bedeutet nicht primär die Vermittlung von Sachinhalten, sondern von emotionalen Inhalten. Nicht Macht- und Geldprotzerei wird dabei Unterstützungsbereitschaft wecken, sondern die  Darstellung des Berufstandes in seiner sozialen Helferrolle, der einer höheren politischen Macht und den wirtschaftlichen Interessen anderer Lobbyisten (Parteispender!) zum Fraß vorgeworfen wird - Nur so wird das Interesse der Medien in ihrem Selbstverständnis als eine sozial und politisch  mitgestaltende gesellschaftliche Einrichtung geweckt und vor dem Hintergrund eines zu erwartenden breiten Zuspruchs und Interesse der Öffentlichkeit (Auflagenzahl - Steigerung) zum Handeln motiviert.


Verstärkt wird dieser Impuls in der Öffentlichkeit durch Qualitätssicherungs- und Spezialisierungsmaßnahmen unsererseits, die natürlich nur dann einen Sinn machen, wenn jeder Zahnarzt vom Zeit- und Finanzaufwand her einen solchen Weg betriebswirtschaftlich vernünftig mitgehen kann und seinen Einsatz auch angemessen der Öffentlichkeit zugänglich machen darf.


Dies wiederum bedeutet:





Vorgängige Änderung des Berufsrechts


zumindest gleichzeitige befriedigende Gestaltung der Vertragssituation - falls unmöglich


Ausstieg aus dem System aus der wohl kaum noch zu übersehenden Erkenntnis heraus, daß alles Herumdoktern mit Teillösungen und faulen Kompromissen, alle taktischen Winkelzüge leider seit Jahren zumindest die Situation in den Praxen immer weiter verschlechtert hat - wer auch immer vom Systemerhalt Nutznießer gewesen sein mag: es war wohl weder der Kassenzahnarzt noch der Kassenpatient!





Dies würde letztlich bedeuten, daß wir unsere Interessen dezentral, „vor Ort“, Auge in Auge... werden lösen müssen.


Ich denke, hier wird nicht nur die Komplexität der Problemlage erneut deutlich, sondern auch, daß der Lösungsweg genau dorthin zurückführt, wo wir begonnen haben: bei uns selbst und unserer Bereitschaft und Fähigkeit angstberuhigt und vertrauensvoll uns mit dem „Rivalen“ da zu solidarisieren, wo es um die Wahrung gemeinsamer Interessen geht und Lösungen da zu suchen, wo allein dies möglich ist: in der Gruppenarbeit.


Und was der Stammtisch bisher fast nirgends  schaffte - wir schaff(t)en es in der Balint - (Supervisions-) Gruppe. - Quod erat demonstrandum! 


